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Altarweihe Stiftskirche Wilten

Predigt von Bischof Manfred Scheuer. Pontifikalamt zur Wiedereröffnung der Stiftskirche am 19. Oktober 2008
 
Wenn wir einen Raum betreten, dann nehmen wir unmittelbar die Länge und Breite, die Höhe und Weite, Helligkeit, Licht und Dunkel, Wärme und Kälte oder auch Offenheit und Geschlossenheit wahr. Wir nehmen auch die Atmosphäre wahr, ob ein Raum heimelig oder distanziert wirkt, was in der Luft liegt, vielleicht auch, wie die Menschen, die in diesem Raum wohnen oder arbeiten, gerade getan haben, wie sie miteinander umgegangen sind, ob es der Wohlgeruch der liebenden Aufmerksamkeit oder der Bleigeruch von Spannung, Streit und Aggression ist, oder auch die Last eines niederdrückenden Schweigens, das Gewicht einer bedrückenden Einsamkeit oder gelöstes, beschwingtes Dasein. Wir spüren ohne Worte die Offenheit und die Gastfreundschaft oder auch die Abweisung, das Besetzt- und Beschäftigsein. Wir erahnen, ob ein Raum ein Vogelhaus, ein Treibhaus oder ein Bunker ist. Vielleicht nehmen wir auch wahr, was darin gearbeitet wird, wie Freizeit gestaltet oder konsumiert wird. Räume verleiblichen die Seele. Räume nehmen Grundhaltungen dem Leben gegenüber auf und spiegeln sie wieder. Räume sind gefüllt oder auch geleert von unseren Beziehungen. Sie drücken die Kultur oder auch die Verwahrlosung unseres Miteinanders aus. Das gilt auch für die Kirche und für die Kirchen. Wer ein Gotteshaus betritt, der nimmt wahr, ob da Anbetung und Sammlung die Atmosphäre prägen, ob er ein Museum betritt, ob der Mief der Vergangenheit die Gegenwart überwiegt. Menschen, die eine Kirche betreten, bringen ihre Leidenschaft für Gott mit, ihre Freundschaft mit und ihre Nähe zu Jesus Christus. Auch Zuschauerhaltung, Distanz, Beobachterrolle, Vergiftungen werden in einem Raum hinterlassen. Die Atmosphäre, der Geist eines Kirchenraumes ist geladen von Lebensfreude, Zuversicht, Trost, Gebet oder auch von Geschäftigkeit, Geld, Formalität, von Moder, Ruß und Feuchtigkeit.
Städte und Dörfer sind – auch – geprägt durch ihre Kirchen. Man spürt es in einer Stadt, auch auf der Straße, ob es einen kontemplativen Orden gibt. Man merkt, wem die Dome der Wellness, die Tempel des Geldes und der Gourmets, die Kathedralen des Nahverkehrs, die Gotteshäuser des Konsums und der Börsen, die Kultorte der Kunst und der Kultur geweiht sind. In der Architektur einer Stadt wird auch sichtbar, wer die Hohenpriester sind, durch welche Wirklichkeits-, Wahrheitsverständnis vermittelt wird, wer bestimmt, was wichtig ist, wer festlegt, wie Beziehungen zu sein haben. - Jochen Hörisch spricht von der Eucharistie als Leitmedium unserer Kulturtradition. Was Gegenwart ist, wurde über die Eucharistie bedacht und bestimmt. Gemeinschaftsbildung unter den Menschen, auch zwischen Lebenden und Toten verlief über die Eucharistie. „Den Platz der irdischen Realpräsenz Gottes in Brot und Wein, die die Versammlung von Sein und Sinn garantiert, hat bald einmal das Geld eingenommen.“ (Jochen Hörisch) Den Platz, den lange Zeit das Geld hatte, so Hörisch, haben in letzter Zeit die Medien, die neuen Medien eingenommen.
Unsere real existierenden Kirchen-Räume und unsere konkrete Kirche sind eine höchst durchwachsene Wirklichkeit. Die Kirche ist, wie es der Vater Eurer Ordensregel, der hl. Ordensvater Augustinus formuliert, eine „res mixta“, frei übersetzt: eine höchst gemischte Gesellschaft. Die Kirche ist „zugleich heilig und stets der Reinigung bedürftig.“ (LG 8) Die Kirche ist durchwachsen von hohen Idealen und einem teilweise recht niederen Niveau an Nachfolge. In ihr geschieht Weitergabe des Glaubens; wir haben aber auch den Bruch von Tradition zu beklagen. Die Kirche ist eine gemischte Gesellschaft von Empörung und Gleichgültigkeit, von Jubel und Dank, von Motzen und Raunzen. In ihr finden wir geistliche Öde und Leerlauf, aber auch Tiefenbohrungen des Gebetes. In der Kirche gibt es Sammlungsbewegungen der Gemeinschaft, aber auch eine Atomisierung der Einzelnen mit Tendenzen zum Egoismus und Narzissmus. Der Glaube wird auf die Ebene von Zahlen und Statistiken, von Banalität und Oberflächlichkeit gerückt. Kirche wird gebraucht für Unterhaltungssendungen, nicht selten festgenagelt auf Resignation und Vergangenheit. Die Kirche ist Ort der Gnade Jesu Christi, aber auch Raum der billigen Gnade, die wir mit uns selbst haben, einer Gnade der bloßen Bestätigung, einer Gnade ohne Herausforderung, ohne Umkehr und Buße.
Kirche hat sich von Jesus reinigen, klären und heilen zu lassen. Jesus führt heraus aus den Sackgassen, aus dem Kreisen in den eigenen Problemen und Horizonten, aus den Feldern der Gewohnheit. Jesus treibt das Marktdenken aus, wenn Religion und Glaube selbst ökonomisiert werden. Er treibt des Ge- und Missbrauchen aus und führt zum Teilen und zum Trösten, zur Anbetung und zu stellvertretendem Gebet. Verherrlichung Gottes, Ehre Gottes ist der lebendige Mensch. So ist Reinigung von Jesus her nicht destruktiv. Es geht nicht um das Sezieren einer Leiche, sondern um den Aufbau des Leibes Christi. Wilten hat die Stiftskirche renoviert, auch entstaubt und gereinigt. Bei all diesen Unternehmungen sind Architektur und Kommunität, Äußeres und Inneres, Personales und Soziales nicht voneinander zu trennen.
Ist Barock nicht ein fremdes Lebens- und Glaubensgefühl? Ist der Baustil nicht überladen, verschnörkelt, verschwenderisch und übertrieben? Gehört die damit verbundene Frömmigkeit wie Verehrung des Altarsakramentes, Marienverehrung, Trinität, nicht vergangenen Zeiten an, auch und gerade hier in Tirol? Und sind wir heute nicht nüchterner, sachlicher, zweckorientierter, aufgeklärter? Könnte man das Geld nicht sozialer zielgerichteter einsetzen? – An meinem ersten Kaplansort, einer Industriestadt gab es schöne Barockkirchen. Neue Kirchen wurden damit nach dem Vorbild von Fabrikshallen gebaut. Die Menschen sollten nicht in eine von Alltag unterschiedene Welt gehen müssen, wenn sie die Kirche besuchten. Und so schauten die Kirche entweder wie Fabrikshallen aus oder wie nicht besonders originelle Wohnzimmer. Wenn die Arbeiter geheiratet haben, wenn sie Kinder zur Taufe brachten, dann wollten sie nicht in die nüchternen Kirchen, sondern in richtige Kirchen und das waren Barockkirchen. Sie suchten nicht die Verdoppelung ihrer Alltagserfahrungen, sondern Unterbrechungen des Grau in Grau von Betonwänden. In Barockkirchen kommt eine sinnen- und lebensfreudige Haltung zum Ausdruck. Es sind Schonräume des Zweckfreien, in denen der Druck und die Lasten des Alltags weichen. Und Barock umspannt durchaus die Höhen und Tiefen des Lebens, die Abgründe der Zeit und des Todes und die Hoffnung auf Vollendung. Der Grundzug ist die Bejahung der Wirklichkeit und es werden natürliche Ausdrucksmittel für das religiöse Leben verwendet. In diesem Raum berühren sich Himmel und Erde, wie es in einem neuen Kirchenlied heißt. Er ist ein Ort des Trostes und der Hoffnung, ein Frei- und Schonraum. Vom Evangelium her ist es Auftrag der Kirche in einer müde gewordenen Gesellschaft und in einer von Resignation geprägten Generation Räume der Hoffnung und des Trostes offen zu halten. Ist es vermessen zu wünschen, dass durch diese Kirche mehr Heiterkeit und Farbigkeit in das Leben unserer Stadt und unseres Landes kommen?
Vergelt’s Gott allen, die diesen Raum geschaffen und mit Gebet, mit Leben und Hoffnung gefüllt haben. Dank an alle, die diese Renovierung initiiert und finanziert, geplant und durchgeführt haben.
„Die Feier des eucharistischen Opfers [ist] Mitte und Höhepunkt des ganzen Lebens der christlichen Gemeinde.“ (Christus Dominus 30) Quelle, Mitte und Höhepunkt des christlichen Lebens ist die Feier der Eucharistie, so sagt uns das Zweite Vatikanische Konzil. Wenn diese Mitte verloren geht, dann funktioniert unser kirchliches Leben vielleicht noch eine Zeit lang. Letztlich wäre es aber wie bei einem Rad, bei dem die Mitte und damit die Achse nicht stimmen. Wenn wir nicht mehr zu dieser Quelle gehen, dann verkarstet unser Leben, dann trocknet es aus, wird es ausgebrannt. Wir dürfen heute den Altar weihen. Er möge uns in der Gottvergessenheit, Oberflächlichkeit und Banalisierung zur Mitte hinführen und dem Heiligen Raum geben.
Eine Eucharistie ohne Diakonie wäre Verrat am Herrenleib, die Communio mit Christus ohne die Communio mit denen, für die er sich hingegeben hat, ist eine Fiktion. Wer hier feiert, kann kein Eigenbrötler sein und auch kein reines Singleleben führen. „Die ,Mystik’ des Sakraments hat sozialen Charakter ... Die Vereinigung mit Christus ist zugleich eine Vereinigung mit allen anderen, denen er sich schenkt. Ich kann Christus nicht allein für mich haben, ich kann ihm zugehören nur in der Gemeinschaft mit allen, die die Seinigen geworden sind oder werden sollen.“ (Benedikt XVI., Deus caritas est Nr. 14) So gehören auch Eucharistie und Versöhnung zusammen. Der Altar sei ein Ort des Friedens, heißt es im Weihegebet. Eucharistie drängt besonders jene, die miteinander im Konflikt sind, ihre Versöhnung zu beschleunigen. „Wer nämlich an der Eucharistie teilnimmt, muss sich dafür einsetzen, den Frieden herzustellen in unserer Welt.“ (Nr. 89) Ist es vermessen zu wünschen, dass dieser Altar und diese Kirche den Umgang untereinander in unserer Stadt verwandeln, dass wir zu einer achtsameren Kommunikation kommen?
Die Eucharistie von der Signatur des Leidens und des Kreuzes gezeichnet. Die Eucharistie ist die Hingabe des Leibes und Blutes Christi für uns und für alle. Diese Hingabe Jesu vollzieht sein Sterben voraus: „Das ist mein Leib, der für euch hingegeben wird, das ist mein Blut, das für euch und für alle vergossen wird.“ Ohne Abendmahl wäre das Kreuz Jesu eine bloße Hinrichtung. Der Tod ist ja von außen her zunächst ein Akt der Bosheit, der Grausamkeit, der Gleichgültigkeit, der Gewalt. Von der Eucharistie her dürfen wir den Tod Jesu als Akt der Liebe und der Versöhnung verstehen. Von innen her verwandelt Jesus die Sünde zur Versöhnung, den Tod zum Leben. An diesem Altar sind die Sorgen der Innsbrucker gegenwärtig, auch die Leiden, die Toten. „Dieser Altar sei die festliche Tafel, um die sich die Tischgenossen Christi freudig versammeln. Mögen sie hier ihre Sorgen auf dich werfen und neue Kraft schöpfen für den Weg, auf dem du sie führen willst. Dieser Altar sei ein Ort vertrauten Umgangs mit dir und eine Stätte des Friedens.“ (Weihegebet – Weihe des Altares 155)
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